Mission in Mofu
Sr Pankratia Stump

„Sagen Sie mir ganz konkret: was ist Mission im Mofu?“ So wurde ich oft und oft gefragt. Doch ich konnte nicht ein kurze, klare Antwort. Ja was war Mission in Mofu?

In diesem Buschdorf am Rande der Welt, waren wir Schwestern in den letzten zehn Jahren zu dritt. Eine Schwester war Köchin und besorgte auch den Garten sowie ein Feld für Mais, Süsskartoffeln und Maniok, Bananen und Ananas. Viel Arme fragten bei ihr um Arbeit, um Kleider zu bekommen. Diese Arbeit verrichtete zuerst Sr. Werna, dann Sr. Timothea und zuletzt Sr. Eberharda. Eine andere Schwester besorgte die Kirche, das Haus und die Wäsche. Dazu hatte sie die Aufgabe, junge Mädchen nähen zu lernen. Alle, die ein zerrissenes Kleid hatten, durfen zu dieser Schwester gehen und erhielten Hilfe: Faden und Nadel, Knöpfe und Anleitung, wie man es machen soll. Die Schwesten, welche diese Aufgaben erfüllten, waren nacheinander Sr. Ezechiela, Sr. Maria-Hildegard und Sr.Laeta. Ich selbst war zehn Jahre dort in Mofu und besorgte das kleine Spital mit 26 Betten, wovon acht zur Geburtsabteilung gehören. Ferner besorgte ich auch eine Ambulanz, wo täglich zwischen 180-250 Kranke von Mofu und den umliegenden Dörfern behandelt wurden, wo ihnen Heilung und Trost geschenkt und wo sie zum Gottvertrauen ermuntert wurden. Da wir keinen Arzt, kein Telefon, kein Auto hatten und die Strassen in der jährlichen Regenzeit monatelang überschwemmt und unbefahrbar waren, musste man oft mit schweren Fällen allein fertig werden.
Wir drei Schwestern versuchten das Entwicklungsprogramm von Tanzania zu verwirklichen, nämlich „Kampf der Armut, der Unwissenheit und der Krankheit“, und den Menschen einfach zu dienen. War das nicht Mission? – Was wir in Mofu taten, tut daheim auch jede Schwester mit dem Unterschied, dass die wirklich Armen in Mofu weit und breit nur diese hilfsbereiten Schwestern hatten.
Dann schlug die Buschtrommel, zuerst nur leise, dann immer lauter, die Nachricht durch das grosse Ulangatal: „Die Schwestern von Mofu gehen fort.“ Gleich einer Totenklage hörten wir das Ach und Weh der Leute des Wandambastammes, die da klagen: Wenn die Schwestern gehen, verlieren wir unser Gesicht, man nimmt uns jegliche Stütze, man zieht uns den Boden unter den Füssen weg, viele sterben ohne Hilfe… und wir können nichts dagegen tun. Wer hilft unseren Kranken in der langen Regenzeit? Wer hilft uns in der Hungersnot? Wer hilft uns in unseren Sorgen um die Armen, die Betagten und um die Kinder?
Wer also lebt ihnen das Christentum vor, hilft ihnen zu einem menschenwürdigen Dasein?

Die afrikanischen Schwestern vom Bistum Mahenge übernehmen unsere Aufgabe in Mofu. Doch die Afrikaner selbst trauen ihren eigenen Leuten nicht recht, denn sie kennen deren Art. „Kein Prophet ist in seinem eigenen Land willkommen.“ Und doch müssen sie lernen, unsere Aufgabe anzupacken….

Wir aber erkannten, dass unser blosses Da-sein, unser Ausharren bei ihnen, unser Mit-sorgen, das Mit-tragen in Geduld mit allen Schwierigkeiten wirklich Mission war. Eines aber wissen die Leute des Wandamba-Stammes von Mofu nicht, dass auch sie uns viel gegeben haben, nämlich ihre beeindruckende Anspruchslosigkeit, ihre frohen Feste, ihre Tapferkeit im Ertragen des Unvermeidlichen, ihr Verzichten-können. Dies wird uns in der Erinnerung ein steter Trost und Ansporn sein.
